
Ein  Küsnachter i m  Ersten Weltkrieg 

Otto Pau l Beckert ( 1 886-1 976) 

Vorbemerkung 

Die vorl iegende Lebensgeschichte beruht auf zahl reichen einzelnen Erzählungen Otto 
Beckerts in den Jahren nach seiner Rückkehr aus dem Ersten Weltkrieg , wie sie sein 
Sohn ,  der Schreibende, in Erinnerung hat .  Selbstverständ l ich können wir heute n icht 
mehr wissen , wer was vor 80 Jahren in einer best immten Situation wörtl ich gesagt 
hat .  Wenn in d iesem Text dennoch da und dort die d irekte Rede verwendet wird , 
meistens ohne den Sprecher zu nennen , geschieht dies, um eine sich schnell ab­
spielende Episode oder eine persönl iche Stimmung dem Leser in farbiger, manchmal 
derber Soldatensprache besser vor Augen zu führen , als dies eine lange Umschrei­
bung vermöchte. 

Eltern und J ugendzeit 

Ums Jahr 1 884 war die junge, fröhl iche Schweizerin El isabeth Rüegg aus Flurl ingen 
in  Leipzig in der Fremde. Dort lernte sie den Sachsen Richard Friedrich Beckert ken­
nen , der ihr bald einmal einen Heiratsantrag machte . El isabeth : «Ja, aber - aber nur 
wenn wir als Verheiratete zusammen in  der Schweiz Wohnsitz nehmen . "  
Richard wi l l igte ein ,  und s o  wurde bald das ehel iche Zelt in  Albisrieden bei Zürich 
aufgeschlagen . Dort wohnte die ältere , verhei ratete Schwester El isabeths,  Al ine 
Sontheim-Rüegg . Alb isrieden war damals noch ein klei nes , von Wiesen und Wald 
umgebenes Bauerndörflei n ,  das bis 1 934 , der zweiten Zürcher Eingemeindung,  eine 
pol it isch selbständige Gemeinde war. Als sich die Fami l ie durch drei Knaben ,  Otto , 
Hans und Alfred , vergrössert hatte, wurde nach Zürich in den vierten Stock eines 
Hauses am Weinplatz gegenüber dem Rathaus umgezogen . Wenn sich jewei ls das 
«Möörl i » ,  das kleine schwarze Kätzchen , ausgerechnet auf dem Fenstergesims hoch 
über dem Weinplatz n iederl iess, fröstelte der eine oder andere Tierfreund .  Bisweilen 
erzählte die Mutter ihren Buben Geschichten und sang mit ihnen fröhl iche Lieder. Der 
Vater war eher wortkarg und erzäh lte wenig von seiner Jugend und seiner Fami l ie .  
Wenn er am Abend die Zeitung las ,  hatte absolute Ruhe zu herrschen. Am Sonntag 
h ingegen nahm er d ie Knaben m it auf den Morgenspaziergang .  Manchmal g ingen 
sie zum Hauptbahnhof, wo sie die Passerel le bestiegen , d ie damals noch die Ge­
leise vor der Bahnhofhal le überquerte . Da hatten die Buben einen Riesenspass , 
wenn die Lokomotive eines abfahrenden Zuges das Brücklein samt den Zuschauern 
in einen Qualm von Rauch und Dampf hü l lte. Dieser Bahnhof war das faszin ierende 
Tor zur Welt. Es haftete ihm etwas Schicksalhaftes an , für viele der Abreisenden ein 
Abschied viel leicht für lange Zeit ,  für d ie Ankommenden ein Neuanfang oder eine 
späte Heimkehr. 
Als die Knaben ins Schulalter kamen , zog die Fami l ie ins Zürcher Seefeldquartier. Das 
nahe gelegene Zürichhorn , durch das der Hornbach dem See zufloss , war für d ie Kin­
der ein romantisch-abenteuerlicher Spielplatz zum Planschen und «Räuberl is» spie­
len . Einige Male kam die Konstanzer Regimentsmusik nach Zürich auf Besuch. Dann 
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begab sich die Fami l ie Beckert an die Bahnhofstrasse, wenn das Musikkorps vom 
Bahnhof zum Bürkl iplatz marschierte und mit Trompeten , Glockenspiel und Pauken 
den «Fehrbel l iner Reitermarsch» intonierte, dass es von den Häuserzeilen widerhallte. 
Otto und Hans waren dermassen von der Musik begeistert ,  dass ihnen die Eltern ihre 
ersten Musikinstrumente in Form der kleinen, tönernen Okarinas schenkten , auf de­
nen alsbald die ersten Takte des «Fehrbel l iners» ausprobiert wurden. Gerne pi lgerte 
Otto auf der Albisriederstrasse, damals noch eine staubbedeckte Landstrasse, nach 
Albisrieden zu Tante Aline auf Besuch oder in die Ferien . Nach Beendigung der Schul­
zeit erlernte Otto den Schreinerberuf. 

« I m  Bodmer» , Küsnacht 

Im  Küsnachter Jahrheft 1 997 (S . 72-83) hat Alfred Egl i  die Geschichte des im 1 6 . 
Jahrhundert erbauten Hauses « Im Bodmer» und dessen Bewohner geschi ldert . Im 
Jahr 1 899 hat se in Grossvater, Jacques Egl i -Baumgartner, dieses Haus gekauft ,  um 
daselbst mit seiner Famil ie einzuziehen und im untersten Geschoss ein Malergeschäft 
einzurichten . Zu den ersten Wohnungsmietern gehörte die Fami l ie Kaspar Siegfried­
Schulthess , einige Jahre später auch die Famil ie Richard Beckert-Rüegg . 

M i l itärd ienst 

Als Ottos zwanzigjährige Freunde in der Schweiz in die Rekrutenschule einrückten , 
bekam Otto als Deutscher ein Aufgebot nach Mannheim für den zweijährigen Kom­
miss (Aktivd ienst im stehenden Heer) im badischen Infanterie-Regiment 1 1 0 .  Offiziere 
und Unteroffiziere waren Berufsmil itärs . Den Regiments-Kommandanten , einen 
Obersten , bekam man in Mannheim selten zu Gesicht, er war im Generalstab in Ber­
l in .  Jedes Jahr wurde die Einheit für zwei Monate zur Gefechts- und Manöverausbi l­
dung auf die Schwäbische Alb verlegt. Nach der zweijährigen Dienstzeit wurden die 
Wehrmänner der Reserve zugeteilt , desgleichen Offiziere und Unteroffiziere ,  d ie den 
Dienst quittiert hatten .  Wiederholungskurse gab es keine. 

Wanderschaft 

Die bei jungen Handwerkern noch übl iche Wanderschaft führte Otto in die West­
schweiz, wo er unter anderem zwei Jahre bei Schreinermeister Gobet in Mül ital ar­
beitete und in der Freizeit im Musikverein Düdingen mitwirkte. Über seine Eindrücke 
im Freiburgischen schrieb er biswei len ein nettes Brieflein an lda Siegfried , im Bod­
mer, Küsnacht . Dies n icht so von ungefähr. Im Mai 1 9 1 4  feierten die beiden Verlo­
bung . 

Kriegsausbruch Aug ust 1 9 1 4  

Nachdem schon seit der Jahrhundertwende Rival itäten und Spannungen zwischen 
den europäischen Grossmächten bestanden hatten ,  wurde das Attentat vom 28. Juni 
1 9 1 4  auf den österreichisch-ungarischen Thronfolger Franz Ferdinand mit den dar­
auffolgenden U ltimaten Anfang August zum Auslöser eines Krieges, vorerst zwischen 
Österreich und Deutschland auf der einen und Russland ,  Frankreich und England auf 
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der andern Seite . Von einem Weltkrieg war noch n icht die Rede, im Gegentei l ,  die 
Tragweite des Krieges wurde vor allem in Deutschland unterschätzt . Leute, die den 
verhältn ismässig kurzen deutsch-französischen Krieg von 1 870/71 als Massstab 
nahmen , prophezeiten optimistisch : «An Weihnachten sind wir wieder zu Haus . »  
Z u  den aufgebotenen Reservisten-Jahrgängen gehörte auch Otto Beckert .  Man kann 
sich fragen , ob es von Otto klug war, von der heimatl ichen Schweiz aus für Deutsch­
land in  den Krieg zu ziehen. Er selber hat sich diese Frage auch gestel lt . Im  Fal le des 
N ichteinrückens wäre er als Refraktär (Dienstverweigerer) straffäl l ig und damit auch in 
den Augen seiner schweizerischen Umgebung zum Bürger zweiter Klasse geworden . 
Das wol lte er nicht. Zudem wäre eine Vorstrafe , auch eine ausländische, bei einem 
späteren Einbürgerungsgesuch negativ ins Gewicht gefal len . Die Dienstverweigerung 
ist in der Schweiz bekanntl ich erst vor nicht langer Zeit entkriminal isiert worden. 

Vogesen/Priesterwald 

So rückte Otto Beckert nach Mannheim zum Regiment 1 1 0 ein, welches alsbald nach 
Mülhausen d islozierte. In Ei lmärschen wurde Dammerki rch (heute Dannemarie) er­
reicht , wo die ersten Gefechte stattfanden . Nachher folgten mehrere Einsätze in den 
Vogesen , der längste vom Herbst 1 91 4  bis ins Frühjahr 1 91 5  im Priesterwald . Mein 
Vater hat in den Jahren nach dem Krieg viel von diesem Priesterwald erzählt. Leider 
konnte dessen geographische Lage heute im nachhinein auf keiner Landkarte aus­
findig gemacht werden . Er dürfte sich am ehesten westl ich Schirmek gegen die da­
malige lothringisch-französische Grenze hin befinden. Viel leicht stossen wir durch Zu­
fal l einmal auf «La Foret des Pretres» .  Da zu dieser Zeit die Schlacht an der Marne vor 
den Toren von Paris tobte und die Deutschen in Ostpreussen und in den Karpaten 
durch die Russen bedrängt wurden , war es in den Vogesen abgesehen von kleineren 
Geplänkeln ziemlich ruhig . Auch die Wälder waren noch nahezu unversehrt .  Für die 
Posten an der Front musste die Verpflegung nach Einbruch der Nacht in der Feld­
küche ein bis zwei Kilometer h inter der Front abgeholt werden . Für diesen Gang mel­
deten sich gewöhnl ich zwei Freiwi l l ige, so auch Beckert . I n  einem den Soldaten noch 
beinahe unbekannten Wald ohne den Gebrauch von Taschenlampen den Weg zu fin­
den und sich nicht in die feindl ichen Linien zu veri rren war ein nicht ungefährl iches 
Abenteuer. Aber die Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit , man wurde gewahr, 
dass auch bei Nacht ein kleiner Rest von Licht vorhanden ist .  Nach geraumer Zeit wa­
ren sie mit dem Nachschub wieder bei ihrem Posten zurück. «Halt! - Wer da?» (Ge­
wehr der Wache schussbereit) «Alpina» (geheimes Passwort , das jeden Tag gewech­
selt wurde) . «Gott sei Dank, ihr seid 's .  Wir haben nämlich ein paarmal knal len gehört .  
Da haben wir  befürchtet , dass ihr nicht mehr kommt. Wir haben einen Riesen-Kohl­
dampf (Riesenhunger) .  Ihr  seid Prachtskerle . "  
Aus den Vogesen konnte Otto noch zweimal an d i e  Schweizergrenze in den Urlaub 
fahren, nach Waldshut und nach Konstanz ,  wo er sich mit seiner Braut treffen konnte. 

Lothringen/Woevre 

Im Früh l ing 1 9 1 5  wurden die 1 1  Oer in die Woevre verlegt . Diese Landschaft besteht 
zum grössten Tei l  aus einer Ebene mit einer Ausdehnung von rund 30 x 70 Kilome­
tern . Im Osten wird diese begrenzt durch das Moseltal mit den Städten Metz und 
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/da Siegfried 
und Otto Beckert 
in Konstanz 1914. 

Pont-a-Mousson,  im Westen durch den langgestreckten, bewaldeten Höhenzug der 
C6tes de la Meuse entlang dem Maas-Tal mit Tou l ,  St- M ihiel und Verdun.  
A ls  das Regiment von Metz aus nach Westen marschierte, wies der  Kompanie-Kom­
mandant auf die Orte Gravelotte und Mars- la-Tour h in ,  auf deren Gelände i m  deutsch­
französischen Krieg 1 870 grosse Reiterschlachten stattgefu nden hatten; die letzten 
ihrer Art, denn m it dem Aufkom men der Maschinengewehre waren d ie Zeiten der Ka­
val lerie als Kampfformation vorbei .  
Neuer Etappenort des Regiments wurde Thiaucourt .  Von h ier  aus erfolgten zeit l ich 
befristete Einsätze an den Frontabschnitten bei Fli rey, Ram bucourt, Meni l - la-Tour, 
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Woel en Woevre, Vigneul les und Fresnes. Mit der weiträumigen französischen Land­
schaft scheint sich Otto Beckert irgendwie verbunden gefüh lt zu haben,  denn in sei­
nen Sch i lderungen hat er d ie Gegend mit ihren Ortsnamen oft so anschaul ich be­
schrieben,  dass sie dem Zuhörer, ohne sie jemals schriftl ich festgehalten zu haben , 
noch heute im Gedächtnis präsent sind . 
Da die Franzosen unter allen Umständen ein Vordringen der Deutschen ins Maas-Tal 
verh indern mussten , kam es bisweilen zu hartnäckigen , opferreichen Kämpfen , in de­
nen die Frontl in ie um einige wenige Kilometer vor- oder rückwärts verschoben wurde. 
Einmal stand Beckert mit einigen Kameraden an der Brustwehr des Schützengra­
bens, das Gewehr im Anschlag . Plötzl ich stutzte er: «Wo ist denn der Kol lege zur Lin­
ken h ingerannt , er war doch soeben noch da?» Otto drehte sich um: Da lag der Ver­
misste , angelehnt an der rückwärtigen Wand des Grabens. Blut rann aus seiner Stirn 
über das Gesicht . Kopfschuss. Tot .  
Wenn der Franzmann (die Franzosen) einen Angriff beabsichtigte, schoss s ich des­
sen Arti l lerie meistens zuerst mit leichtem Geschütz auf best immte Ziele e in ,  wohl­
verstanden ohne moderne Zielgeräte und Fl iegerbeobachtung.  Danach wurden die 
anvisierten Ziele durch die schwere Artil lerie aus den Festungen Toul und St-Mihiel un­
ter Beschuss genommen . Während die leichten Kanonen beider Kriegsparteien mit 
Pferdezug in Stel lung gebracht wurden, waren die schweren Geschütze mit einem 
Kal iber von rund "1 0  bis 20 Zentimetern,  soweit sie nicht in Festungswerken montiert 
waren, für den Transport und das Schiessen auf die Eisenbahn bzw. Anschlussgeleise 
angewiesen , sogenannte Eisenbahngeschütze. Die Arbeit der damaligen schweren 
Arti l lerie leistet heute die Luftwaffe mit Bomben und Raketen und damit viel ver­
heerenderen Wirkungen bis auf weit h inter der Front l iegende Städte und deren 
Zivilbevölkerung.  
Die Arti l leriegeschosse bestanden bekanntl ich aus einem Stahlmantel mit  einer dari n 
enthaltenen Sprengladung . Die Spitze des Geschosses bi ldete der Zündkopf, der 
durch Drehung auf Simultan- oder Zeitzündung eingestellt werden konnte. Bei Simul­
tanzündung explodierte die Granate beim Aufschlag , zum Beispiel auf einem Haus­
dach,  war die Zündung jedoch auf eine um Sekundenbruchtei le verzögerte Explosion 
eingestel lt , konnte sich die Granate in d ieser Zeit bis in den Kel ler des Gebäudes boh­
ren und mit einer dortigen Explosion das Gebäude allenfal ls zum Einsturz bringen . 
Durch einschlagende Granaten wurden oft auch ganze Schützengräben zugedeckt 
und die darin befindl ichen Soldaten lebendig begraben . Die bei der Explosion einer 
Granate weggeschleuderten scharfkantigen Stahlstücke, sogenannte Granatsplitter, 
hatten bei getroffenen Menschen viel schwerere Verletzungen zur Folge als Ge­
wehrschüsse, da menschl iches Gewebe je nach Grösse des Spl itters buchstäbl ich 
zerrissen wurde. Es gab da zerschmetterte Schädel , abgerissene Unterkiefer, zer­
störte Arme und Beine und geöffnete Körper. Verletzte, Sterbende und Tote lagen 
manchmal noch stundenlang auf dem Kampfgelände, bis sie in einer Kampfpause 
oder bei Einbruch der Nacht durch die Sanität geborgen werden konnten . Die Feld­
lazarette waren oft nur notdürftig eingerichtet und in solchen Situationen überfül lt ,  so 
dass in Notfäl len viele Amputationen vorgenommen werden mussten . Daher die Tau­
sende von Inval iden mit Krücken und Rol lstühlen , die nach dem Krieg die Städte 
Europas bevölkerten . 
Es mag brutal erscheinen , solche Bi lder des Schreckens überhaupt zu Papier zu brin­
gen . I n  den öffentl ichen Medien werden sie diskret zugedeckt ,  und sofort wird zum 
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nächsten Thema übergegangen . Aber die Grausamkeit des Krieges darf keinesfal ls 
verharmlost werden . Alle Kriege vom Altertum über den Dreissigjährigen Krieg bis zur 
Gegenwart waren brutal und grausam , und es wäre eine grosse I l l usion zu glauben , 
es gebe keine Kriege mehr oder künftige Kriege wären humaner. 

Gefechtspausen und düstere Gedanken 

Aber es wurde nicht pausenlos gekämpft . Es gab dazwischen ruhigere Tage und Wo­
chen . Der Kompanie-Kommandant ,  ein Reserveonkel (Oberleutnant der Reserve -
etwas abschätzig) l iess sich nur selten in den Schützengräben bl icken . Urlaubsfahr­
ten an die Schweizergrenze wurden nicht mehr gewährt .  Immerhin kam regelmässig 
ein neuen Mut machendes Brieflein aus Küsnacht . 
Gewisse Gedanken wurde man nicht los : «Was passiert woh l  bis heute abend , bis 
morgen abend? Der feldgraue Karren mit dem roten Kreuz im weissen Feld ,  viel leicht 
werde ich schon heute darauf abtransportiert ,  notfal ls aufgeschichtet . »  Mit dem Tod 
beschäftigen wir uns nicht gern , im Krieg ist man praktisch gezwungen , sich mit ihm 
auseinanderzusetzen . Unbewusst greift man in den Hemdausschnitt : « Hängt das 
Totentäfel i mit meinem Namen noch an der Schnur um den Hals, damit im schl imms­
ten Fal l noch festgestellt werden kann ,  wer ich war. » Während dieser düsteren 
Gedanken fiel ein Sonnenstrahl auf eine kleine rote Mohnblume und ein Schmetter­
l ing flatterte lautlos über das friedl iche Bi ld . «Die Blume und der Schmetterl ing - so 
klein sie sind - ein Tei l  der grossen Schöpfung . Ich sehe und lebe noch . »  

Gespräch m it den Franzosen 

Doch was regte sich dort? Ein Franzose streckte den Kopf aus dem etwa fünfzig Me­
ter entfernten feindl ichen Schützengraben, ohne Helm , und winkte zu den Deutschen 
herüber. «Spinnt der? Hat er Selbstmordabsichten? - Nein ,  auf den schiessen wir 
nicht, wir winken ihm ebenfal ls . »  Da tauchte ein zweiter, ein dritter Franzose auf, sie 
stiegen aus dem Graben , ohne Gewehr, und kamen auf die deutsche Stel lung zu . 
«Viel leicht ist der Friede ausgebrochen , wir sind ja schlecht informiert . "  Nun folgten 
einige Deutsche dem Beispiel der Franzosen . Als sie zusammentrafen , schüttelten sie 
einander die Hand , plauderten und tauschten Zigaretten aus . «Da ist ein Thronfolger 
in ,  wie heisst es schon , in Sarajewo ermordet worden , und wir müssen uns nun des­
wegen zu Tausenden gegenseitig umbringen . Das ist doch ein verrückter Verhältnis­
blödsinn ,  wirkl ich wahnsinn ig .  Wir sind doch Menschen , keine Bestien . »  
Grosse mi l itärische Geheimnisse, die sie hätten verraten können, kannten diese ein­
fachen Soldaten nicht. Mittlerwei le besuchten sich die «Kampfkol legen» gegenseitig 
in den feindl ichen Gräben.  Die Besonneneren übten jedoch in bezug auf d iese Kon­
takte vorsichtige Zurückhaltung : «Einerseits könnte es sich seitens der Franzosen um 
eine Kriegsl ist handeln ,  um den Michel (die Deutschen) gelegentl ich überrumpeln zu 
können, und anderseits existiert h inter der Front ein Kriegsgericht, mit dem wir l ieber 
n ichts zu tun hätten . »  
Einige Tage später überbrachten die Franzosen die Nachricht, sie müssten sich leider ver­
abschieden , da sie in der kommenden Nacht an einen andern Frontabschnitt versetzt 
würden . Sie warnten die Deutschen , sie sol lten am nächsten Morgen sehr vorsichtig sein 
und auf den Spaziergang verzichten ,  die Neuen verstünden wahrscheinlich keinen Spass. 
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I nzwischen hatte die deutsche Kommandostel le von den gemütl ichen Zuständen in  
ihrem Abschnitt Wind bekommen und befürchtete e ine beginnende Untergrabung 
von Diszipl in und Kampfmoral . I n  einem Tagesbefehl wurde darauf h ingewiesen ,  dass 
persönl iche Kontakte mit dem Feind gemäss Kriegsgesetz strikte verboten seien . Für 
Zuwiderhandlungen wurden drakonische Strafen - Festungshaft oder Erschiessen -
angedroht. 
Glückl icherweise bl ieb die Episode ohne weitere unl iebsame Folgen . 

Aisne/Corbeny 

Im  Frühjahr 1 91 6  wurde das Regiment in  das zwischen Laon und Reims an der Aisne 
gelegene Corbeny disloziert .  Südlich dieser Gegend hatte im Herbst 1 91 4  die berüch­
tigte Schlacht an der Marne stattgefunden , in  deren Verlauf die Deutschen beinahe 
bis Paris vorgestossen wären , aber durch die Franzosen in erbitterten Kämpfen bis 
an die Aisne zurückgedrängt wurden. Überal l in  der Landschaft traten die unheiml i­
chen Spuren des Krieges in  Erscheinung:  Verlassene Schützengräben , in  denen da 
und dort verschüttete, noch ungeborgene Leichen vorhanden waren.  Bei Windsti l le 
und warmem Wetter war die Luft von Leichengeruch erfü l lt .  Im Verlauf von Kämpfen 
mussten die Wehrmänner in den Gräben oft buchstäbl ich über Leichen gehen . 

Somme 

Die nächste Station der 1 1 0-er war an der Somme in der Nähe von St-Quentin ,  wo 
die Deutschen mehrmals vergebl ich versucht hatten ,  d ie Front gegen den Ärmelka­
nal h in  vorzuschieben , um die Nachschubwege aus England zu unterbinden . Wenn 
Otto Beckert in seinen Erzählungen einmal auf die Somme zu sprechen kam , hiess 
es gewöhnl ich : «An der Somme, das war die Höl le . »  Das sagt genug . In der h istori ­
schen Literatur über den Stel lungskrieg an der Westfront werden die Schlachten an 
der Marne, an der Somme und um Verdun nicht umsonst als gewaltige Abnützungs­
schlachten charakterisiert .  

Flandern . Gefangennahme 

1 91 7  bekam es das Regiment in Flandern mit dem Tommy (den Engländern) zu tun . 
So lag die Einheit einmal i n  der Nähe von Ypern in Stel lung .  Plötzl ich rief der Zugfüh­
rer: «Der Tommy kommt, Angriff vor, dort rechts! »  
Zwischen Gräben und  Löchern wurde vorgestürmt. Da verspürte Beckert einen 
Schlag ans rechte Bein .  Er sprang zur Deckung in den nächsten Granattrichter, sah 
sich aber sofort von einigen auf ihn gerichteten Gewehrläufen engl ischer Soldaten 
umringt: «Hands up!»  Beckert l iess die Knarre (das Gewehr) fahren , riss die Arme 
hoch und schrie: «Wounded» .  Die Engländer befahlen ihm,  aus dem Loch zu steigen: 
«Al les abgeben , Waffen ,  Messer, Ausweis ,  Geldbörse, da - Goldring !»  Beckert riss 
demonstrativ am Ring , aber vergebl ich : «Geht n icht weg . »  «Dann wir hauen ab d ir  Fin­
ger!» Und schon fuchtelte einer mit dem Dolchmesser. Ob die Drohung ernst gemeint 
war, konnte dahingestellt bleiben , denn der Korporal hatte seine Leute bereits barsch 
zurechtgewiesen . Der Verlobungsring bl ieb am Finger. 
Das Grüpplein der Gefangenen wurde durch die engl ischen Stel lungen h inter die 
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Front geführt ,  vorbei an zahl reichen , tief gestaffelten Artil leriestel lungen . Die Deut­
schen wurden dabei in  ihrer Meinung bestärkt, dass die Franzosen und die Englän­
der die stärkere Arti l lerie als die Deutschen besässen , was wahrscheinl ich den Aus­
gang des Krieges wesentl ich beeinflussen werde. 
Die Verwundeten wurden in  ein Feldlazarett gebracht , wo Engländer und Deutsche 
nebeneinander lagen und ohne Unterschied sorgfältig ärztl ich betreut wurden. Otto 
hatte einen Steckschuss im rechten Oberschenkel . Das Projekti l  wurde operativ ent­
fernt. Die Wunde verheilte in ein igen Wochen ohne bleibenden Nachtei l .  

Ü berfahrt Rauen-Portsmouth 

Vom Lazarett aus wurden die verwundeten deutschen Gefangenen mit der Bahn nach 
Rouen gebracht, wo sie auf ein Schiff, einen als Truppentransporter d ienenden , ver­
hältnismässig kleinen , alten Dampfer kamen . Jetzt konnte man sich vorstel len , wohin 
die Reise gehen sol lte . Zuerst den Unterlauf der Seine abwärts , an Le Havre vorbei 
und über den Kanal . Dort tobte ein kräftiger Sturm , und Wellen peitschten polternd 
an die Bordwand . Zwei Matrosen verschlossen hastig die Bul laugen auf der I nnen­
seite mit Stahldeckeln .  
Den auf Pritschen l iegenden Verwundeten wie Otto Beckert machte das Schaukeln 
weniger zu schaffen als den «Gesunden» ,  die wie Betrunkene umhertorkelten und ei­
ner nach dem andern seekrank wurden. «Müssen wir jetzt zu guter Letzt in diesem 
alten Kahn ersaufen?» «Seid froh ,  dass Sturm ist ,  da können Unterseeboote nichts 
anfangen . Bei ruhiger See müssten wir riskieren , von einem deutschen Torpedo als 
Dank für die geleisteten Dienste ins Jenseits versenkt zu werden . »  «Mach doch keine 
blöden Sprüche. »  «Hast du noch nie etwas vom unbeschränkten U-Bootkrieg gehört ,  
den der Wilhelm im Frühjahr proklamiert und damit den Kriegseintritt der USA provo­
ziert hat?» «Da seht ihr wieder, die einen sind am Sterben und die andern machen 
faule Witze . »  «Halt die Klappe! » 
Die Überfahrt dauerte eine Ewigkeit . Der Kanal ist an dieser Stel le immerhin viermal 
so breit wie zwischen Calais und Dover. Otto war nur von einem Gedanken beseelt: 
«Für mich ist der Krieg vorbei . »  Man hatte wieder einmal viel Zeit zum Nachdenken . 
Endl ich l iess der Sturm nach,  und es fiel auf, dass die Dampfmaschine langsamer l ief. 
Zwei Engländer kamen herein .  Der ältere der beiden deutete die von allen Seiten auf 
ihn gerichteten fragenden Bl icke richtig und rief beruhigend . «Portsmouth , England» . 
Die Gefangenen wurden nun in das i rgendwo im Süden Englands gelegene Auf­
fanglager Litt le Fernhi l l  transportiert .  

Beachley Camp 

Nach ein iger Zeit wurden die Gefangenen in  verschiedene Lager vertei lt , wo sie für 
kriegswichtige Arbeiten eingesetzt werden konnten. Nachdem Otto Beckerts Schuss­
verletzung verhei lt war, wurde er einer Gruppe zugetei lt ,  die in das am Bristol-Kanal 
gelegene Beachley Camp zur M itarbeit in der dortigen Schiffswerft kam. Beachley 
l iegt am rechten Ufer des in den Bristol -Kanal mündenden River Severn in der Nähe 
von Chepstow und gegenüber der am andern Ufer gelegenen Stadt Bristol . 
Vom Lager aus wurden die Gefangenen gruppenweise je nach berufl ichen Voraus­
setzungen für die verschiedensten auf einer Werft anfal lenden Arbeiten eingesetzt . 
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Otto Beckert: 
Im Kriegs­
gefangenen­
lager Little 
Femhill 
(Gross­
britannien). 
Aquarell. 

Wenn sie nach Arbeitsschl uss ins Lager zurückgekehrt waren,  hatten sie zur Zählung 
anzutreten. Freizeit und Nacht verbrachten sie, in Baracken und Zeiten untergebracht, 
im Lager. 
Die Sti mmung unter den Gefangenen konnte den Verhältnissen entsprechend als 
recht g ut bezeichnet werden . M it den Engländern in ihrer gelassenen Korrektheit, 
nötigenfalls auch korrekten Strenge, l iess sich leben . Die meisten waren froh , dass sie 
den Krieg überstanden hatten und in engl ische und nicht in russische Gefangenschaft 
geraten waren.  Die tägl iche Arbeit bot eine wi l lkommene Abwechslung.  
I n  der Freizeit wurde diskutiert , Erlebnisse und Erinnerungen wurden ausgetauscht, 

Otto Beckert: 
Deutsche 
Kriegsge­
fangene als 
Werftarbeiter 
in Beachley 
Aquarellierte 
Federzeich­
nung. 
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Otto Beckert: 
Fritz kocht sich 
einen Pudding. 
Aquarellierte 
Federzeichnung. 

Otto Beckert: 
Deutsche 
Kriegsge­
fangene als 
Strassenar­
beiter: «Beim 
Rübenklauen 
erwischt!» 

, Aquarellierte 
1 Federzeich-

. nung. 

Weitere Informationen auf www.ortsgeschichte-kuesnacht.ch



Karten oder Schach gespielt . Vater lernte bei dieser Gelegenheit das Schachspiel , 
denn es befanden sich unter den Mitgefangenen sehr gute Schachspieler. Daneben 
beschäftigte er sich mit Zeichnen und Malen . 
Einmal fiel Beckert dem im Lager die Aufsicht ausübenden Sergeant dadurch auf, wie 
er ihn oft musterte und i rgend etwas zu Papier brachte. Der Sergeant trat h inter ihn ,  
schaute ihm über die Schulter und - musste herzl ich lachen ; er hatte s ich auf der ent­
stehenden Karikatur sofort erkannt und wol lte sein  Konterfei gleich kaufen. Doch Otto 
lehnte die ihm angebotene Banknote dankend ab und machte auf seiner leeren Ta­
bakpfeife eine Stopfbewegung mit der freundl ichen Bitte «tobacco» .  Der Engländer 
nickte , nahm die Zeichnung mit Freude in Empfang und brachte am nächsten Tag 
prompt drei Päckchen Tabak. Obwohl Beckert in der Schule nicht Englisch gelernt 
hatte, wusste er sich in den verschiedensten Situationen verständl ich zu machen . 
Nach dem Friedensschluss in  Versai l les 1 91 9  wurde Vater aus der Gefangenschaft 
entlassen und reiste über Limburg an der Lahn und Mannheim nach Waldshut. Seine 
beiden Brüder Hans und Alfred standen während des ganzen Krieges in Galizien an 
der Ostfront, meistens in der Gegend von Lemberg , und waren bereits Ende 1 91 8  
heimgekehrt .  

Hei m kehr 

Die Schweiz war g lückl icherweise vom Krieg verschont gebl ieben . Trotzdem bekam 
sie dessen Auswirkungen , auch in den Jahren nach dem Friedensschluss vielfältig 
zu spüren : Aktivdienst an der Grenze mit entsprechendem Verdienstausfal l (es gab 
noch keine Erwerbsausfal lentschädigung) ,  Lebensmittelration ierung , Grippe-Epide­
mie 1 9 1 8 , politische Unruhen (Generalstreik 1 91 8) und grosse Arbeitslosigkeit . 
So war es für Otto Beckert schwierig ,  eine Aufenthaltsbewi l l igung zu bekommen . In  
der  Wartezeit arbeitete er  in Waldshut be i  der  Deutschen Reichsbahn a ls  Schreiner 
für den Wagenunterhalt . 

I m  « Bodmer» 

Nachdem er im Sommer 1 920 eine Aufenthalts- und Arbeitsbewi l l igung für die 
Schweiz erhalten hatte, konnten Otto Beckert und lda Siegfried Hochzeit feiern und 
in  die Wohnung von Mathi lde Siegfried-Schulthess in  Küsnacht im «Bodmer» einzie­
hen . Im folgenden Jahr kam der Sohn Rudolf zur Welt. 
An schönen Sommerabenden sassen die Hausbewohner auf der Gartenseite vor dem 
Haus und plauderten oft bis zum Einbruch der Dunkelheit. Bisweilen gesel lte sich 
auch der eine oder andere Nachbar zur Gesprächsrunde. Vater Egl i  erzählte von sei ­
ner Reise nach Paris ,  wo er einen Verwandten, Cousin Pau l ,  hatte, und von der dor­
tigen Weltausstel lung. Berta Rietmann schi lderte , wie sie anno 1 87 1  auf ihrem Schul­
weg beim Seminarbrüggl i  den in  der Schweiz internierten Bourbaki-Soldaten begeg­
net war. 
Otto Beckert erzählte im laufe dieser Unterhaltungen oder wenn er mit Frau und Sohn 
in  der Wohnstube sass, viel von seinen Kriegserlebnissen , von den Vogesen , dem 
Priesterwald und der Woävre-Ebene. Auch wenn er die Schrecken des Krieges nicht 
verschwieg , war man durch die Unbeschwertheit , die in seinen Schi lderungen zum 
Ausdruck kam , beeindruckt .  Man hatte das bestimmte Gefüh l ,  dass der Erzählende 
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nichts , keinerlei Greueltaten , zu verbergen hatte. Im Gegentei l ,  es schimmerten im­
mer wieder l ichte Eindrücke von Menschen und Landschaften durch .  Auch bedachte 
er nie seine einstigen Kriegsgegner mit Schimpfwörtern , auch nicht im engsten Fa­
mi l ienkreis .  

Berufsarbeit und Hobbys 

Vater arbeitete einige Jahrzehnte in Erlenbach,  zuerst in der Schreinerei A. Stenz und 
darauf ab 1 937 in der Buchbinderei Baumann & Co. Den Arbeitsweg nach Erlenbach 
legte er Sommer und Winter bei jedem Wetter mit dem Velo zurück. In seiner Freizeit 
betätigte er sich als ehrgeiziger Posaunist in der «Harmonie Eintracht» in Küsnacht 
und in der «Stadtmusik Zürich» .  Als tüchtiger Schreiner und Hobby-Maler machte er 
seinem kleinen Sohn eine hölzerne Spielzeugeisenbahn mit farbigen Wagen . 
Als Weihnachtsgeschenk baute er seinem Buben ein siebzig Zentimeter langes drei­
mastiges Segelschiff, für das lda Beckert die Segel nähte. I n  der Küsnachter Zehn­
tenhaab konnte Ruedi unter Aufsicht des Vaters das an einer langen Schnur gesi­
cherte Schiff auf dem See im Winde treiben lassen.  Vom Vater erhielt er auch seinen 
ersten Musikunterricht. 
Abends las mein Vater häufig geschichtl iche Literatur, d ie er von seinem Schwager 
ausgeliehen bekam . Das politische Geschehen im In- und Ausland verfolgte und kom­
mentierte er kritisch an Hand der Tageszeitungen . Nach seiner Pensionierung ent­
deckte er seine Freude an der Gartenarbeit . 
lda Beckert-Siegfried war mit ein bis zwei M itarbeiterinnen bzw. Lehrtöchtern als Da­
menschneiderin tätig und besorgte die admin istrativen und finanziel len Belange der 
Fami l ie .  Otto nannte sie oft l iebevol l  «unsere Regierung» .  Immerh in bemerkte er ein­
mal zu seinem heranwachsenden Sohn :  «Du wirst der g leiche •Tüpfl ischi isser> (Pe­
dant) wie deine Mutter» . Viel leicht l itt er etwas darunter, dass in der kleinen Famil ie 
eher das Siegfried-Element dominierte . 

Einbürgerung 

Nachdem s ich Ottos Eltern mit der  damals noch minderjährigen Tochter Martha be­
reits 1 91 7  in der Stadt Zürich , wo sie dannzumal wieder wohnten , eingebürgert hat­
ten , erwarb Otto Beckert mit seiner Fami l ie im Jahr 1 932 das Schweizer Bürgerrecht 
als Bürger von Küsnacht . Wenn man bedenkt ,  dass bereits sieben Jahre später der 
Zweite Weltkrieg ausbrach,  in welchem die zwei je einzigen Söhne der Brüder Hans 
und Alfred Beckert umkamen , kann der Schreibende seinen Eltern für ihren Weitbl ick 
n icht genug dankbar sein .  

Beeren garten 

Jacques Egl i -Baumgartner, im fami l iären Gespräch Vater Egl i  genannt , auch als er be­
reits Grossvater war, besass einen ausgedehnten Beeren- ,  Obst- und Gemüsegar­
ten ,  der bis an die Wi ltisgasse reichte und bergseits an den Lagerplatz des Bauge­
schäftes Franz Lorand i  grenzte. Seeseits befanden sich an Stel le des heutigen Kirch­
gemeindehauses zwei kleinere Wohnhäuser sowie die Reben von Heinrich Brunner, 
«Zur Heimat» .  Im Unterschied zu dem beim Wohnhaus gelegenen Blumengarten mit 
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Schopf, Hühnerhof und Gartenhaus wurde der vordere Teil gegen die Wi ltisgasse als 
das «Land» bezeichnet .  Dort hatte es dem seeseitigen Zaun entlang eine rund 30 Me­
ter lange Reihe Brombeerstauden, daneben und längs der Wiltisgasse zwei Reihen 
Johannisbeeren . 
I n  einer Zeit , als noch nicht jeder Haushalt über einen Kühlschrank verfügte und noch 
kein so leistungsfähiges Transport- und Verteilsystem vorhanden war, meldeten sich 
jeden Sommer zahlreiche Abnehmerinnen für die reiche Beerenernte, damit sie ihre 
Fami l ien mit am selben Tag gepflückten Johannis- und Brombeeren erfreuen konn­
ten .  Für die grosse Arbeit des Pflückens setzten s ich abwechslungsweise Berta Egl i ­
Baumgartner, ihre Töchter Berta Egl i  und Louise Spörri -Egl i  sowie ihre Schwieger­
tochter Eisa Egl i-Gal lmann ein .  Wenn sich eine Käuferin im «Bodmer» meldete, wurde 
sie der jeweil igen Beerenpflückerin vorn im Land mit dem fami l ieneigenen Pfiff in der 
fröh l ichen Tonfolge:  � (kein Flngerpfift) ""siert. I n  der Sti l le der heis-
sen Sommernach- • r 1 mittage war dieser Pfiff auf Distanz gut ver-
nehmbar, und die so 

/ 
Gerufene tauchte bald irgendwo zwischen 

den Stauden mit einem pral l gefü l lten Beerenbecken auf. 

U nterricht im Garten 

Als sich Vater Egl i  gegen Ende der zwanziger Jahre nach und nach aus dem Maler­
geschäft zurückzog , um es seinem Sohn Jacques Egl i-Gal lmann zu überlassen , 
wurde ihm seine Gartenarbeit zu einem wichtigen Lebensinhalt . Einmal war er im Be­
griffe, Stangenbohnen zu pflanzen , ein andermal sah man ihn mit übergestülpten lan­
gen Lederhandschuhen am Schneiden der Brombeerstauden . Da störte es ihn nicht ,  
wenn ihm der kleine Rudolf Beckert zuschaute und sich für seine Arbeit i nteressierte. 
Er nahm sich gerne Zeit , dem Buben die Arbeit zu erklären und ihn durch geschickte 
Fragen zum Denken anzuregen . Eine bequeme Antwort wie: «Das ist einfach so",  l iess 
Herr Egl i  nicht gelten , man müsse lernen , bei den Dingen Ursache und Wirkung, 
Grund und Zweck zu erkennen . Er war ein guter Pädagoge. Diese Begabung setzte 
sich fort bei seinem Sohn ,  der zahl reiche Jahre als Küsnachter Gemeinderat und 
Polizeivorstand amtete, und bei seinen Enkeln ,  d ie als begnadete Phi lologen und 
Lehrer tätig sind . 

Die Welt im « Bodmer» 

Das menschl iche Umfeld im «Bodmer» war deutl ich geprägt durch Gesprächskultur, 
Ordnung , Fleiss und Sparsamkeit . Wir können es als Glücksfal l bezeichnen , dass Ru­
dolf Beckert, der wortkarge Einzelgänger, in d iese Welt h ineingeboren wurde, zu der 
n icht zuletzt auch das vertraute C-Dur-Geläut des nahen Kirchturms gehörte. Die 
g lücklichen Eindrücke seiner Kindheit und Jugend hatten auf seine spätere berufl iche 
Tätigkeit einen sehr positiven Einfluss. 

Alterswohnung und Pflegeheim 

Ein ige Jahre nach der Pension ierung des Vaters zogen meine Eltern in  e ine kleine Al­
terswohnung an der Utzingerstrasse, wo sie noch 1 4  Jahre den wohlverdienten Ru­
hestand geniessen konnten.  Nachdem meine l iebe Mutter 1 97 4 einem Herzschlag er-
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legen war, wurde der pflegebedürftige Vater ins Pflegeheim am See aufgenommen . 
Da er an Diabetes und Prostatavergrösserung l itt , waren Gedächtnis und Sehkraft 
beeinträchtigt . Trotzdem war er stets frohen Mutes und hatte Freude, wenn er Be­
such bekam. «Jetzt kommt der Rued i » ,  und lachte herzl ich .  «Aber du hast doch schon 
gesagt, du wärest nicht mehr in  der Lage, jemanden auf drei Meter Distanz zu er­
kennen . »  «Das schon, aber ich erkenne dich an der Art ,  wie du die Türkl inke nieder­
drückst und an deinem Schritt . »  
Besondere Freude bereitete e s  i h m ,  wenn e r  bei schönem Wetter mit seinen Besu­
chern in dem am Seeufer gelegenen Park unter den grossen Bäumen spazieren ge­
hen und seine Pfeife rauchen konnte. Einige Male äusserte er, es sei komisch , dass 
lda ihn nie besuchen komme. Als er einmal vorsichtig gefragt wurde, ob er mit Rück­
sicht auf die andern Patienten und seine eigene angeschlagene Gesundheit den Ge­
brauch seiner Tabakpfeife n icht etwas reduzieren könnte, antwortete er, das Rauchen 
sei noch sein einziges Vergnügen . Auf dem Fernsehbi ldschirm sehe er nur noch ein 
Gefl immer, und Gespräche anderer Personen könne er n icht mehr richtig hören und 
verstehen . Wenn er n icht mehr rauche, lebe er nicht mehr lange. 
Am 4 .  August 1 976 konnte Vater bei schönem Wetter seinen 90. Geburtstag im Park 
feiern , wo ihm viele Bekannte ihre Glückwünsche überbrachten und die Harmonie 
Eintracht das Fest mit musikalischen Darbietungen verschönerte.  
Als gegen Ende September die Oberschwester auf die Frage nach dem Ergehen des 
Vaters antwortete, es gehe ihm den Verhältn issen entsprechend recht, nur sei ihr auf­
gefal len , dass er seit einer Woche nicht mehr Pfeife rauche, war dies ein Alarmsignal . 
So hat Rudolf seinen Vater sofort nach Feierabend im Pflegeheim aufgesucht. Nach 
seinem Befinden befragt, antwortete er: «Es geht recht - nur hat die Schwester ge­
sagt , ich dürfe nichts mehr essen . »  «Wieso das?» - Er könne nicht mehr selber essen , 
es gehe alles daneben . «Das Essen wird bald kommen , so kann ich dir behilfl ich sein . »  
Jedesmal wenn dann der Vater den Mund öffnete, schob ihm Rudolf den massvoll 
gefü l lten Löffel sachte hinein ,  bis der Tel ler leer war. N ichts daneben . «So, jetzt hast 
du mich gefüttert - wie einen kleinen Vogel . Jetzt geht es mir  wieder besser. » «Das 
freut mich,  dass es d i r  wieder besser geht . »  Da war aber etwas , wogegen man ver­
gebl ich ankämpfte: das Gefühl  «Dies ist das Abendmah l » .  
Am andern Tag erlosch das reiche Leben meines Vaters . Seine Genügsamkeit und 
seine Zuversicht bleiben für uns wegleitend . Wir tei len seine Freude am Erzählen , an 
Geschichte, an der Musik und an der Gartenarbeit . 

Ausbl ick 

Über die EU sind die Meinungen getei lt ,  und dies n icht nur bei  uns in  der Schweiz . 
Die EU und die NATO haben aber sicher wesentl ich dazu beigetragen , dass Westeu­
ropa in  den letzten 55 Jahren von Krieg verschont gebl ieben ist. Die Nachfahren der 
einstigen Streithähne sitzen heute in Brüssel am selben Tisch und suchen für die zahl­
reichen , zum Tei l  schwierigen Probleme fried l iche und praktikable Lösungen , ohne 
wegen 300 Kilometern Grenze im Elsass oder in  Polen einen mörderischen Krieg zu 
entfesseln .  Aber es braucht alles seine Zeit , Rom ist auch nicht an einem Tag erbaut 
worden . Hoffen wir, dass die europäische Staatengemeinschaft zusammenhält und 
dem europäischen Kulturerbe Sorge trägt . 

Rudolf Beckert 
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w Ecke Rosenstrasse/Eigenstrasse mit Bauernhaus Elliker und malerischen Scheunen. 
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